
Viertes Buch. - 129

Zufluchtsorte deſſen ſie ſich im vorigen Jahre bedient hatten nun deß

halb keinen Gebrauch machen konnten weil ihre Sümpfe völlig aus

getrocknet waren, ſo fielen ſie faſt ſämmtlich in die Hände des Labienus.

Auf der anderen Seite hatten die Legaten Quintus Titurius und Lu

cius Cotta, welche mit ihren Legionen in das Gebiet der Menapier

gerückt waren, alle Felder derſelben verheert, das Getreide abgemäht

und die Gebäude niedergebrannt; doch begaben ſie ſich wieder zu Cae

ſar zurück, da ſich die Menapier ſelbſt insgeſammt in die dichteſten

Wälder zurückgezogen hatten. Hierauf ließ Caeſar alle ſeine Legionen

bei den Belgiern das Winterlager beziehen. Dorthin ſendeten ihm

zwei britanniſche Völkerſchaften die verlangten Geiſel; die übrigen alle

thaten dieß nicht. Nach dieſen Kriegsthaten wurde auf den Bericht

Caeſar's durch den Senat ein zwanzigtägiges Dankfeſt verordnet.

Fünftes Buch

Jahr 700 d. St. Zweiter Zug nach Britannien. Unfälle in
Gallien.

1. Mit dem Jahre da Lucius Domitius und Appius Claudius

Conſuln waren verließ Caeſar das Winterlager und begab ſich, wie

jedes Jahr, nach Oberitalien, befahl aber ſeinen Legaten, denen er den

Oberbefehl über die Legionen anvertraut hatte, während des Winters

möglichſt viele Schiffe zu bauen und die alten auszubeſſern. Den Maß

ſtab und die Form dieſer Fahrzeuge beſtimmte er ſelbſt. Um ſie näm

lich ſchneller laden und an's Land ziehen zu können, ließ er ſie etwas

niedriger machen als die Schiffe im mittelländiſchen Meere zu ſein pfle

gen, hauptſächlich aber aus dem Grunde, weil er bemerkt hatte daß in

dem Meere bei Gallien wegen des häufigen Wechſels von Ebbe und

Flut die Wellen nicht ſo groß ſeien. Um aber deſto mehr Laſten und

Thiere aufnehmen zu können mußte die Breite dieſer Schiffe etwas be
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deutender werden als dieß bei den Schiffen der Fall iſt deren man ſich

in den übrigen Meeren bedient. Alle dieſe Fahrzeuge ließ er zu Schnell

ſeglern machen, wofür die Niedrigkeit ſehr günſtig iſt. Die Bedürf

niſſe zur völligen Ausrüſtung derſelben mußten aus Spanien herbei

geſchafft werden *. Als er ſelbſt die Gerichtsſitzungen in Oberitalien

geſchloſſen hatte begab er ſich nach Illyricum “, weil man ihm berich

tete, die Piruſten machten verheerende Einfälle in den ihnen benach

barten Theil ſeiner Provinz. Bei ſeiner Ankunft mußten die einzelnen

Stämme der illyriſchen Bevölkerung Soldaten ſtellen und ſie an einen

beſtimmten Ort zuſammenbringen. Kaum erfuhren dieß die Piruſten,

als ſie eine Geſandtſchaft an ihn ſchickten und erklärten, Nichts von

dieſen Vorfällen ſei mit dem Willen ihrer Regierung geſchehen; auch

ſeien ſie bereit in jeglicher Weiſe für die Verletzungen Genüge zu thun.

Caeſar gieng auf ihren Antrag ein, und verlangte Geiſel von ihnen, die

ſie an einem beſtimmten Tage ſtellen ſollten; im Falle daß ſie dieß

verabſäumten werde er die Feindſeligkeiten gegen ſie beginnen. Man

führte ihm dieſe Geiſel auf den Tag, wie er befohlen, zu, und nun ſtellte

er zur Schätzung des Schadens und Beſtimmung der Genugthuung

Schiedsrichter unter den Städten Illyrieums auf.

2. Nachdem dieſes Geſchäft beſeitigt und in Illyricum die Ge

richtsverſammlungen gehalten waren kehrte er nach Oberitalien zurück,

und von dort zum Heere nach Gallien. Sogleich bei ſeiner Ankunft

beſuchte er ſämmtliche Winterlager, und fand daß durch den ganz aus

gezeichneten Eifer ſeiner Leute, ungeachtet des äußerſten Mangels an

allen Bedürfniſſen, etwa ſechshundert Schiffe der oben beſchriebenen

Art nebſt achtundzwanzig Kriegsſchiffen hergerichtet und faſt ganz in

den Stand geſetzt waren, um in wenigen Tagen vom Stapel zu laufen.

Er erklärte den Soldaten und den Aufſehern des Geſchäftes ſeine Zu

friedenheit, gab ihnen weitere Befehle, und beſtimmte zum gemein

- * Beſonders Metalle verſchiedener Art, und das Pfriemengras, Es

parto genannt, aus welchem die Römer ſeit dem zweiten puniſchen Kriege die

Schiffſeile und das ganze Tauwerk zu fertigen pflegten.

“ Das noch zu Caeſar's Provinz gehörte.
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ſchaftlichen Verſammlungsorte den Hafen Itius, wo, wie er erfahren,

die bequemſte Ueberfahrt nach Britannien war, vom Feſtlande nur etwa

dreißig Millien weit. Zu dieſem Ende ließ er ſo viel Soldaten zurück

als nöthig ſchien; er ſelbſt brach mit vier unbeſchwerten Legionen und

achthundert Reitern gegen die Treverer auf; denn dieſe erſchienen

weder auf den Landesverſammlungen, noch gehorchten ſie ſeinen Be

fehlen, ſondern foderten, wie es hieß, die Germanen vom rechten Rhein

ufer zu Feindſeligkeiten auf.

3. Dieſe Völkerſchaft der Treverer iſt an Reiterei viel ſtärker

als jeder andre galliſche Stamm, hat auch bedeutendes Fußvolk, und

wohnt, wie oben (III, 11) bemerkt, bis an den Rhein. Um den Vor

rang in ihrer Mitte ſtrieten damals zwei Männer, Indutiomarus und

Eingetorir. Der Letztere begab ſich ſogleich bei der erſten Nachricht

von Caeſar's und ſeiner Legionen Heranrücken zu ihm, und verſicherte,

er und ſein geſammter Anhang werde in feſtem Gehorſam die Freund

ſchaft mit dem römiſchen Volk treu bewahren; zugleich gab er Auf

ſchluß über das was bei den Treverern vorgieng Indutiomarus da

gegen ſammelte Reiterei und Fußvolk, und ließ Alle welchen die Jahre

nicht erlaubten die Waffen zu führen in den Schutz des Arduennawal

des bringen, der in einer ungeheuern Ausdehnung von dem Rhein

ſtrome mitten durch das Land der Treverer bis an das Gebiet der Re

mer zieht: er machte ernſtliche Zurüſtungen zum Kriege. Als jedoch

einige der Häuptlinge dieſes Staates, theils aus Freundſchaft mit Cin

getorir, theils aus Furcht vor dem bereits erſchienenen römiſchen Heere,

zu Caeſar kamen, und ihn um Schutz ihres Privateigenthums baten,

weil ſie denn doch ihr Gemeinweſen nicht retten könnten, ſo wandelte

den Indutiomarus die Furcht an, es möchten ihn Alle verlaſſen. Er

ſchickte deßhalb Geſandte an Caeſar, mit der Erklärung: „er habe ſich

blos aus der Abſicht nicht von den Seinigen trennen und vor ihm er

ſcheinen wollen um ſeine Mitbürger deſto leichter im Gehorſam zu er

halten, damit nicht, da alle Vornehme ſich entfernten, das gemeine Volk

in ſeiner Unbeſonnenheit ſich vergehe; ſo ſei der ganze Staat in ſeiner

Gewalt, und mit Caeſar's Erlaubniß werde er im Lager erſcheinen,
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um ſein und ſeiner Mitbürger Schickſal und Beſitzthum deſſen Schutze

zu übergeben.“

4. Obgleich Caeſar einſah aus welchem Grunde dieſe Sprache

geführt wurde und was den Indutiomarus von dem gefaßten Plane

abſchreckte, wollte er doch nicht den ganzen Sommer bei den Treverern

zubringen, da Alles zum Kriege gegen Britannien bereit war; er gab

alſo den Beſcheid, Indutiomarus ſolle mit zweihundert Geiſeln vor ihm

erſcheinen. Dieſe Geiſel wurden gebracht, unter ihnen der Sohn und

alle Verwandten des Indutiomarus, welche Caeſar namentlich verlangt

hatte. Dieſem ſelbſt begegnete Caeſar theilnehmend und ermahnte

ihn zur Treue. Nichts deſto weniger verſammelte er noch die Häupt

linge der Treverer bei ſich und ſuchte ſie einzeln für Eingetorix zu ge

winnen. Denn er war auf der einen Seite überzeugt, Cingetorix habe

dieß verdient; auf der andern Seite war es nach ſeiner Anſicht von

großer Bedeutung, wenn der Mann deſſen ſo ausgezeichnete Anhäng

lichkeit an ihn er erprobt hatte bei ſeinen Mitbürgern im größten An--

ſehen ſtände. Es kränkte aber den Indutiomarus daß man ſein An

ſehen unter den Seinigen ſo zu ſchwächen ſuchte, und da er ohnedieß

einen alten Groll gegen Rom hegte, ſo entbrannte derſelbe umſo mehr

durch dieſe Kränkung.

5. Nach dieſen Maßregeln erſchien Caeſar mit ſeinen Legionen

beim Hafen Itius, wo er erfuhr daß ſechzig Schiffe, die bei den Mel

den * gebaut worden, vom Sturme zurückgeſchlagen die Fahrt nicht

hätten fortſetzen können und wieder dorthin zurückgekehrt ſeien von wo

ſie ausgelaufen waren; die übrigen Schiffe alle fand er ſegelfertig und

ganz ausgerüſtet. Auch Reiterei von ganz Gallien kam daſelbſt zu

ſammen, viertauſend Mann ſtark; ebenſo die Häuptlinge aller Völker

* Ein keltiſches Völkchen zwiſchen der Seine und Marne, zwiſchen

Meaur und Melun. Man hat es unwahrſcheinlich gefunden daß Caeſar bei

einem in der Mitte des Landes wohnenden Volke habe Schiffe bauen laſſen.

Allein dieſe Schiffe konnten auf der Seine und Marne leicht in's Meer ge

bracht werden. Auch konnten Fahrzeuge wie ſie Caeſar brauchte unbeladen

die Seine befahren, zumal wenn man ſie vom Ufer aus fortzog.
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ſchaften: denn nur wenige dieſer Männer, deren Treue gegen ſeine

Perſon er erprobt hatte, wollte er in Gallien zurücklaſſen, die Uebrigen

aber als Geiſel mit ſich führen, weil er während ſeiner Abweſenheit

einen Aufſtand in Gallien befürchtete.

6. Unter dieſen befand ſich der Aeduer Dumnorir, von dem wir

ſchon oben ſprachen (I, 3. 18). Ihn vor allen Andern bei ſich zu be

halten hatte Caeſar deßhalb beſchloſſen weil ihm ſein unruhiger Geiſt,

ſeine Herrſchbegierde, ſein ſtolzer Sinn und ſein großes Anſehen bei

den Galliern bekannt war. Auch hatte Dumnorir in einer Verſamm

lung der Aeduer erklärt, Caeſar werde ihm die Herrſchaft über ſeine

Mitbürger übergeben; eine Aeußerung welche die Aeduer kränkte, ohne

daß ſie es wagten durch Geſandte ſich deſſen bei Caeſar zu weigern

oder dagegen Bitten vorzubringen. Caeſar aber hatte die Sache durch

ſeine dortigen Gaſtfreunde erfahren. Anfangs verſuchte Dumnorir die

Erlaubniß zum Verbleiben in Gallien durch alle möglichen Bitten zu

erwirken, theils weil er ſich vor dem Meere fürchte, an die Seefahrt

nicht gewöhnt, theils weil ihn gewiſſe religiöſe Gründe * abhielten.

Nachdem er aber ſah daß ihm dieſes hartnäckig verweigert wurde, und

als ihm alle Heffnung es durchzuſetzen benommen war, ſuchte er die

Häuptlinge Galliens aufzuhetzen, mit den einzelnen in Berührung zu

treten, und ſie aufzufordern, ſie ſollten in Gallien zurückbleiben. Auch

machte er ihnen bange, indem er merken ließ, man entblöße ihr Vater

land nicht umſonſt vom ganzen Adel; Caeſar habe dabei keine andere

Abſicht als ſie alle, die er im Angeſichte Galliens zu würgen ſich ſcheue,

in Britannien auf einmal zu morden. Den Uebrigen * gab er ſein

Wort und verlangte auch von ihnen eine eidliche Verſicherung daß man

gemeinſchaftliche Entſchließungen über Alles faſſen wolle was ihrer

Anſicht nach das Wohl Galliens fordern würde.

7. Caeſar erhielt hierüber von mehreren Seiten Nachricht, und

* Etwa Wahrſagungen und Vorbedeutungen, oder ein Orakel wel

ches ihn das Meer fliehen hieß.

** Jene welchen Caeſar ſelbſt erlaubte in Gallien zu verbleiben, Cap. 5,
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glaubte den Dumnorir auf alle mögliche Art in Schranken halten und

abſchrecken zu müſſen, weil er ſelbſt bisher den Staat der Aeduer unter

allen Kelten ſo ſehr ausgezeichnet hatte *. Da er nun deſſen Toll

ſinn zu weit gehen ſah, ſo wollte er Vorſorge tragen daß derſelbe we

der ſeiner Perſon noch dem römiſchen Staatsintereſſe ſchaden könnte.

Während er daher etwa fünfundzwanzig Tage dort im Hafen verweilte,

weil der Nordweſt, der faſt immer in jenen Gegenden zu wehen pflegt,

die Abfahrt unmöglich machte, ſuchte er den Dumnorir recht angele

gentlich bei ſeiner Pflicht zu erhalten, indem er zugleich auf alle ſeine

Plane Acht hatte. Endlich trat günſtiger Wind ein, und Fußvolk und

Reiter mußten zu Schiffe gehen. Alles war jetzt nur mit der Abfahrt

beſchäftigt: ſiehe, da verläßt Dumnorir mit den Reitern der Aeduer

ohne Caeſar's Wiſſen und Willen das Lager. Caeſar erfuhr Solches

kaum, als er die Abfahrt einſtellte, Alles bei Seite ſetzte und den Be

fehl gab, ein großer Theil der Reiterei ſolle ihm nachſetzen und ihn

zurückbringen, mit dem Beifügen, ihn niederzuhauen, falls er ſich zur

Gegenwehr ſetze; indem er glaubte daß Derjenige in ſeiner Abweſen

heit rein wie ein Toller handeln werde der ſogar noch während ſeiner

Gegenwart die Befehle nicht achtete. Dumnorir widerſetzte ſich wirk

lich, als man ihn zurückführen wollte, vertheidigte ſich mit dem Schwerte

in der Hand, und flehte die Seinigen bei ihrer Treue um Hülfe an,

während er wiederholt laut rief, er ſei ein freier Mann und Bürger

eines freien Staates. Caeſar's Leute aber umringten ihn dem Be

fehle gemäß und hieben ihn nieder; die Reiterei der Aeduer kehrte

ſämmtlich in das römiſche Lager zurück.

8. Hierauf ließ Caeſar den Labienus mit drei Legionen und

zweitauſend Reitern auf dem Feſtlande zurück, um die Häfen zu decken

und für Lebensmittel zu ſorgen, während er zugleich auf alle Vorgänge

in Gallien ein wachſames Auge haben und nach Zeit und Umſtänden

die nöthigen Maßregeln ergreifen ſollte. Er ſelbſt, an der Spitze von

fünf Legionen und einer gleichen Zahl Reiter als er auf dem Feſtlande

* Indem er ihretwegen mit Arioviſtus Krieg anfieng, ſ. I, 23.
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zurückließ, lichtete gegen Sonnenuntergang die Anker. Er ſegelte mit

gelindem Südweſt ab und konnte, als auch dieſer ſich um Mitternacht

legte, ſeine Richtung nicht behalten, ſondern erblickte, von der ſtrömen

den Flut zu weit getrieben, bei Tagesanbruch Britannien links in der

Ferne liegend. Er folgte hierauf einem Wechſel der Strömung, und

ſuchte durch angeſtrengten Gebrauch der Ruder jene Küſten der Inſel

wieder zu gewinnen wo er im verfloſſenen Jahre die bequemſte Landung

erfahren hatte“. Dabei bewieſen ſeine Soldaten eine äußerſt lobens

werthe Ausdauer, indem ſie mit ihren ſchweren Transportſchiffen durch

ununterbrochen angeſtrengtes Rudern dem Laufe der Kriegsſchiffe gleich

blieben. Die ganze Flotte erreichte Britanniens Küſte etwa zur Mit

tagszeit: es ließ ſich aber dort kein Feind blicken. Obgleich nämlich

eine große feindliche Streitmacht zuſammengekommen war, ſo hatte

ſich dieſelbe doch, wie man ſpäter von den Gefangenen erfuhr, durch die

zahlreiche Flotte der Römer in Schrecken geſetzt, vom Ufer zurückge

zogen und nach den Anhöhen verſteckt; denn auf einmal ſtanden, die

Schiffe vom vorigen Jahre und diejenigen welche ſich Einzelne zu ihrem

Gebrauche hatten machen laſſen eingerechnet, zuſammen über achthun

dert Fahrzeuge vor ihren Augen. -

9. Nachdem Caeſar ſein Heer an's Land geſetzt und einen zum

Lager paſſenden Ort gewählt hatte ließ er, ſobald ihm Gefangene

Nachricht gebracht wo die feindlichen Truppen ſtanden, zehn Cohorten

nebſt dreihundert Reitern am Meere zurück, um die Schiffe zu decken.

Er ſelbſt zog um die dritte Nachtwache gegen den Feind, der Flotte

wegen um ſo weniger beſorgt, als er die Schiffe an einem ſanften und

felſenfreien Ufer vor Anker ließ; den Befehl über die Bedeckung der

Schiffe gab er dem Quintus Atrius. Er ſelbſt hatte nach ſeinem

nächtlichen Aufbruche einen Weg von etwa zwölf Millien zurückgelegt,

als er die feindlichen Truppen erblickte. Dieſe waren mit ihrer Rei

terei und den Streitwagen an einen Fluß gerückt, und ſiengen jetzt aus

ihrem höheren Standpunkte an, die Römer aufzuhalten und ihnen ein

* S. IV, 23.
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Treffen zu liefern. Von Caeſar's Reiterei zurückgeſchlagen, verſteckten

ſie ſich in dichte Wälder, wo ſie einen von Natur und Kunſt ſtark befe

ſtigten Ort erreichten, den ſie ſchon früher, wie es ſchien für den Fall

eines einheimiſchen Krieges, in Bereitſchaft geſetzt hatten; denn alle

Zugänge waren durch eine Maſſe gefällter Bäume verſchloſſen. Aus

jener Waldung plänkelten ſie einzeln und zerſtreut hervor, und ließen

die Römer in ihre Verſchanzung nicht eindringen. Da bildeten die

Soldaten der ſiebenten Legion ein Sturmdach“, warfen einen Damm

gegen die feindlichen Verſchanzungen auf, nahmen den Ort, und ver

trieben die Feinde aus dem Gehölze, wobei es nur wenige Wunden

gab. Sie auf der Flucht weiter zu verfolgen geſtattete Caeſar nicht,

theils weil er die Beſchaffenheit der Gegend nicht kannte, theils weil

ſchon ein großer Theil des Tages verfloſſen war und er Zeit für die

Lagerverſchanzung übrig haben wollte.

10. Am folgenden Tage früh Morgens ſchickte er Fußvolk und

Reiterei in drei Abtheilungen aus, um die Feinde auf der Flucht zu

verfolgen. Als Dieſe nach einem ziemlich weiten Wege bereits deren

Nachtrab im Geſicht hatten, erhielt Caeſar, durch Reiter von Quintus

Atrius die Kunde daß in der letzten Nacht in Folge eines heftigen

Sturmes faſt alle Schiffe beſchädigt worden und am Strande lägen,

weil weder die Anker und Taue gehalten hätten, noch die Schiffleute

und Steuermänner die Gewalt des Sturmes aushalten konnten; es

habe daher durch jenes Anprallen der Schiffe die Flotte großen Scha

den gelitten. - -

11. Auf dieſe Nachricht ließ Caeſar Fußvolk und Reiterei zu

rückrufen und Halt machen, während er ſelbſt ſich zur Flotte begab, wo

er mit eigenen Augen ſah was Boten und Briefe gemeldet hatten. Es

zeigte ſich aber daß mit einem Verluſte von beiläufig vierzig Schiffen

* Das Sturmdach iſt hier, wie Cap. 43 und im Bürgerkrieg II, 2, ein

aus parallel liegenden Balken beſtehendes und mit einem Schutzdach verſe

henes Kriegswerkzeug, um die Soldaten zu decken welche den Wall gegen die

feindlichen Verſchanzungen aufwarfen und ſo in das Gehölz einzudringen ſuch

ten. Doch kann es auch wie II, 6 gefaßt werden. -



Fünftes Buch. 137

ſich doch die übrigen, wenn gleich mit großer Mühe, wieder ausbeſſern

ließen. Deßhalb mußten die Werkleute ſeiner Legionen * dorthin ab

gehen, und noch andere ließ er aus Gallien kommen; auch dem La

bienus“ befahler mit Hülfe ſeiner Legionen in Gallien möglichſt viele

Schiffe ſegelfertig zu machen. Er ſelbſt hielt, obſchon es ein mühſa

mes und angeſtrengtes Unternehmen war, für das Beſte daß man alle

Schiffe an's Land ziehe und mit dem Lager durch eine einzige Ver

ſchanzung verbinde. Mit dieſem Geſchäft brachte man etwa zehn Tage

zu, indem die Soldaten ſogar die Nachtzeit ohne Unterbrechung zur

Arbeit benutzten. Als die Schiffe an's Land gezogen und das Lager

trefflich verſchanzt war, ließ er dieſelben Truppen wie vorher zur Be

wachung der Flotte zurück; er ſelbſt begab ſich an den Ort den er ver

laſſen hatte. Daſelbſt angekommen, traf er bereits zahlreichere britan

niſche Truppen, die ſich von allen Seiten zuſammengezogen hatten:

der Oberbefehl in der Leitung und Führung des Krieges war durch

einen gemeinſchaftlichen Beſchluß dem Caſſivellaunus übertragen, deſſen

Gebiet, etwa achtzig Millien weit vom Meere, von den Küſtenſtrichen

durch den Fluß Tameſis getrennt wird. Zwar hatte dieſer Häuptling

früher mit den übrigen Stämmen ſtets Kriege geführt; bei der Ankunft

der Römer aber hatten ihm die Britannier dennoch den Oberbefehl und

den ganzen Krieg anvertraut.

12. Der innere Theil Britanniens iſt von Leuten bewohnt welche

die Sage Eingeborene der Inſel nennt; an den Küſten wohnen. Solche

die wegen Beute und aus Kriegsluſt früher aus dem Lande der Belgier

hinübergegangen waren; dieſe führen auch faſt Alle noch jetzt die Na

men derjenigen Stämme aus deren Mitte ſie urſprünglich dorthin mit

den Waffen in der Hand kamen, dann aber daſelbſt zurückblieben und

Ackerbauer wurden. Die Bevölkerung iſt ungeheuer groß, und die

zahlreichen Wohnungen ſind den galliſchen in der Regel ſehr ähnlich:

* Dieſe Werkleute bildeten eine eigene Abtheilung, waren militäriſch

organiſiert und den Legionen beigeſellt: ihr Befehlshaber war der praefect

us fabrum (Bürg. Krieg. I, 24. Liv. I, 43. Veget. XI. 11).

** Vgl. Cap. 8. -
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Vieh gibt es in Ueberfluß. Anſtatt der Münzen gebraucht man Erz

oder Stückchen Eiſen von beſtimmtem Gewichte. Im Innern gibt es

Zinn, an der Küſte Eiſen, das letztere jedoch in geringer Ausbeute; ihr

Erz iſt aus der Fremde. Es gibt hier alle Holzarten wie in Gallien,

nur die Buche und die Tanne nicht. Von einem Haſen, einer Henne

oder Gans auch nur das Mindeſte zu genießen halten ſie für unerlaubt;

doch hegen ſie dieſe Thiere zur Luſt und zum Vergnügen. Der Him

melsſtrich iſt gemäßigter als in Gallien und die Kälte nicht ſo ſtreng.

13. Die Inſel * iſt ihrer natürlichen Geſtalt nach ein Dreieck,

deſſen eine Seite gegen Gallien liegt. Der eine Winkel an dieſer Seite,

bei Cantium, wo in der Regel alle galliſchen Schiffe landen, zieht ſich

gegen Oſten; der andere weiter unten, gegen Mittag. Dieſe ganze

Seite iſt etwa fünfhundert Millien lang. Die Richtung der an

deren Seite iſt gegen Weſten und nach Spanien hin; dort liegt

Hibernien, der gewöhnlichen Schätzung nach halb ſo groß als Britan

nien; die Ueberfahrt von hier nach Britannien iſt ſo groß als wie aus

Gallien nach Britannien. Mitten auf dieſem Seewege liegt eine In

ſel Namens Mona; überdieß ſoll noch eine Anzahl kleinerer Inſeln in

der Nähe liegen, auf welchen nach dem Berichte einiger Schriftſteller,

wann im Winter die Sonne wendet, dreißig Tage lang beſtändig Nacht

herrſcht. Wir haben davon, unerachtet unſeres Nachforſchens, Nichts er

funden, außer daß wir aus den den ſichern Meſſungen mit der Waſſeruhr

bemerkten daß dort die Nächte kürzer ſind als in Gallien. Nach der ge

wöhnlichen Meinung iſt dieſe ganze Seite ſiebenhundert Millien lang.

Die dritte Seite der Inſel geht gegen Norden, und ihr liegt kein Land

gegenüber; nur ſchaut ihr Winkel vorherrſchend gegen Germanien: im

Ganzen iſt ſie, wie man glaubt, achthundert Millien lang. Der ganze

Umfang der Inſel beläuft ſich alſo auf zweitauſend Millien.

- Ä Die ganze folgende Schilderung Britanniens iſt unrichtig. Durch

den Maſſilier Pytheas war die Meinung aufgekommen daß die Inſel, ein

Ä Zwiſchenbeugungen abgerechnet, eine dreieckige Geſtalt habe. Caeſar

Ägte ihr, und der Ausbilder dieſes Luftgebäudes iſt Strabo, der auch die

Weſtküſte Galliens ſehr unrichtig kannte, was bei Caeſar nicht der Fall iſt.
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14. Unter allen Einwohnern ſind die von Cantium, welche Land

ſchaft ganz an der Küſte liegt, bei weitem die am meiſten entwilderten

und haben faſt ganz die galliſche Lebensweiſe. Die Bewohner vom

Innern ſäen meiſt kein Getreide, ſondern leben von Milch und Fleiſch

und kleiden ſich in Felle. Alle Britannier hingegen färben ſich mit

Waid blaugrün, wodurch ſie in den Schlachten deſto furchtbarer aus

ſehen; auch tragen ſie lange Haare: doch iſt, Kopf und Oberlippe aus

genommen, ihr ganzer Körper geſchoren. Je zehn und zwölf haben

unter ſich gemeinſchaftliche Weiber, vorzüglich Brüder mit Brüdern,

Väter mit Söhnen: die Kinder werden Denjenigen zugeeignet denen

zuerſt die Jungfrau zugeführt wurde. -

15. Die feindliche Reiterei ſammt den Kämpfern der Streit

wagen fiel die römiſche Reiterei auf dem Wege heftig an: doch behiel

ten die Römer allenthalben die Oberhand und ſchlugen den Feind in

die Wälder und nach den Höhen zurück, wobei ſie zwar eine Anzahl

tödteten, aber auch ſelbſt einige der Ihrigen verloren, da man zu hitzig

nachſetzte. Kaum war man aber, nach kurzer Zwiſchenzeit, ſorglos mit

der Verſchanzung des Lagers beſchäftigt, ſo ſtürzten die Britannier

unvermuthet aus dem Gehölze heraus, machten auf den Vorpoſten vor

dem Lager einen Angriff, und ſchlugen ſich aus allen Kräften. Caeſar

ſchickte den Seinigen zwei Cohorten zu Hülfe, und zwar die erſten *

Cohorten von zwei Legionen. Ungeachtet nun dieſe ſich nicht weit von

einander aufgeſtellt hatten, ſo brachen dennoch die Feinde mit der größ

ten Kühnheit mitten durch ſie und zogen ſich ohne Verluſt zurück; ſo

ſehr erſchreckte die Römer die ungewohnte Art des Kampfes. Hier fiel

der Kriegstribun Quintus Laberius Durus; erſt als noch mehrere

Cohorten ſich auf den Feind geworfen, mußte derſelbe weichen.

16. Da dieſes Gefecht im Angeſicht des ganzen Heeres und vor

dem Lager vorfiel, ſo ſah man an dieſer ganzen Art des Kampfes daß

das römiſche Fußvolk wegen ſeiner ſchweren Rüſtung gegen Feinde

* Die erſte Cohorte jeder Legion enthielt immer die beſten und tapfer

ſten Leute. -
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dieſer Art nicht gut zu gebrauchen ſei, weil es den Weichenden nicht

nachſetzen konnte, und doch der Soldat auch nicht wagen durfte die Feld

zeichen zu verlaſſen. Auch die Reiterei konnte nur mit großer Gefahr

den Kampf beſtehen, weil die Britannier nicht ſelten ganz abſichtlich

wiechen und, ſobald ſie die Römer etwas von dem Standpunkte der

Legionen hinweggelockt hatten, von ihren Streitwagen herabſprangen,

um als Fußgänger die römiſche Reiterei in einen ungleichartigen Kampf

zu ziehen, während ein Gefecht der Reiterei mit Reiterei für die Wei

chenden wie für die Verfolgenden gleiche und einerleiGefahr bringt. Ueber

dieß kämpften die Britannier nie in geſchloſſenen Haufen, ſondern zer

ſtreut und weit von einander, hatten allenthalben kleine Abtheilungen

aufgeſtellt, und lösten ſich in einer gewiſſen Ordnung unter einander

ab, ſo daß an die Stelle der Ermüdeten ſtets kräftige und friſche Mann

ſchaft trat.

17. Tags darauf ſtellten ſich die Feinde weit vom Lager auf den

Höhen, zeigten ſich nur zerſtreut, und reizten die Römer weniger hitzig

zum Kampf. Zur Mittagszeit aber, da Caeſar drei Legionen und die

geſammte Reiterei unter dem Befehle des Legaten Cajus Trebonius,

um Futter zu holen, abgeſchickt hatte, ſtürmten die Britannier plötzlich

von allen Seiten auf die Futterſammelnden los, und zwar ſo kühn daß

ſie ſelbſt von den Adlern und Legionen nicht fern blieben. Die Rö

mer aber warfen ſie in einem hitzigen Angriffe zurück, und verfolgten

ſie ſo lange bis die Reiterei, ermuthigt durch die Unterſtützung der Le

gionen, welche ihren Rücken deckten, den Feind in die wildeſte Flucht

warf, wobei eine große Zahl fiel, die Uebrigen aber nicht vermochten

weder ſich zu ſammeln, noch ſich zu ſtellen, noch von den Streitwagen

herabzuſpringen. In Folge dieſer Flucht giengen alle Hülfsvölker, die

man überallher zuſammengezogen hatte, ſofort auseinander und die

Britannier kämpften von nun an nicht mehr mit vollſtändiger Truppen

macht gegen die Römer.

18. Caeſar, der ihre Abſicht erkannte, zog mit ſeinem Heere zum

Fluſſe Tameſis in das Gebiet des Caſſivellaunus. Ueber dieſen Fluß

kann man nur an Einem Orte zu Fuß kommen, und auch da nicht ohne
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Schwierigkeit. Bei ſeiner Ankunft fand er ein zahlreiches Heer an

dem andern Ufer des Fluſſes in Schlachtordnung aufgeſtellt; das Ufer

war mit hervorſtechenden ſpitzigen Pfählen geſchützt, und ſolche Pfähle

waren auch unter dem Waſſer verdeckt im Strome eingerammt. Cae

ſar, der durch Gefangene und Ueberläufer davon unterrichtet wurde,

ſchickte die Reiterei voraus und ließ alsbald die Legionen folgen. Die

Soldaten rückten aber ſo raſch und heftig vor, obgleich bis an den Hals

im Waſſer, daß die Feinde den Sturm der Legionen und Reiter nicht

auszuhalten vermochten, das Ufer preisgaben, und ſich der Flucht über

ließen. -

19. Man hatte, wie eben bemerkt * wurde, von Seiten der Bri

tannier alle Hoffnung auf ein entſcheidendes Gefecht aufgegeben; ihr

Heerführer Caſſivellaunus hatte die große Maſſe der Truppen entlaſ

ſen, indem nur etwa vier tauſend Streitwagenkämpfer zurück blieben.

Mit dieſen beobachtete er den Zug der Römer, hielt ſich von der Haupt

ſtraße etwas fern, verbarg ſich an unzugänglichen und waldigen Punk

ten, und trieb in den Gegenden durch welche, wie er wußte, die Römer

ziehen würden, Heerden und Menſchen von den Landſitzen in die Wäl

der. So oft hierauf Caeſar's Reiterei, der Beute wegen und um zu

verheeren, ſich zu dreiſt und nachläßig über das Land verbreitete, ließ er

ſeine Wagenkämpfer anfallen bekannten Wegen und Stegen aus dem

Gehölze hervorbrechen, begann zur großen Gefahr der römiſchen Rei

terei ein Gefecht, und ſchreckte ſie vom Weiterſtreifen ab. Nuu blieb

nichts übrig als daß Caeſar fürder kein zu großes Abgehen vom Zuge

der Legionen duldete, und ſich darauf beſchränkte durch Verheerung der

Felder und durch Brandſtiftungen den Feinden ſo viel zu ſchaden als

ſeinen Leuten bei Mühe und Marſch möglich war.

20. Aus dem Lande der Trinobanten, welche in jenen Gegenden

wohl die Kräftigſten ſind, war früher ſchon ein junger Mann, Mandu

bracius, zu Caeſar nach Gallien gekommen und hatte ſich in deſſen

Schutz begeben, da ſein Vater Imanuentius, ehedem König dieſes

* Cap. 17.
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Volksſtammes, durch Caſſivellaunus gemordet, er ſelbſt aber durch die

Flucht dem Tode entronnen war. Jene Trinobanten ſchickten jetzt Ge

ſandte an Caeſar mit dem Verſprechen der Unterwerfung und des Ge

horſams; zugleich baten ſie den Mandubracius wider die Gewaltthä

tigkeiten des Caſſivellaunus in Schutz zu nehmen und ihn als Häuptling

und Gewalthaber in ihre Mitte zu ſchicken. Caeſar verlangte vierzig

Geiſel von ihnen, nebſt Getreide für ſein Heer, und ſandte ihnen den

Mandubracius; ſie aber leiſteten beiden Forderungen ſchleunig Genüge

und ſandten die verlangte Zahl Geiſel nebſt dem Getreide.

21. Da Caeſar die Trinobanten in Schutz genommen hatte und ſie vor

allem Unfug ſeiner Leute ſicher ſtellte, ſo unterwarfen ſich ihm durch

Geſandtſchaften auch die Icener, Canger, Segontiaker, Ankaliten, Bi

broken und Kaſſer. Durch dieſe erfuhr er, ganz in der Nähe ſei der

feſte Sitz des Caſſivellaunus, von Waldung und Sümpfen gedeckt; dort

fänden ſich viele Menſchen und eine Maſſe Vieh. Solche feſte Punkte

ſind übrigens in Britannien nichts Anderes als ſchwer zugängliche

Wälder, mit Wall und Graben verſchanzt, der gewöhnliche Zufluchts

ort vor dem erſten Sturme des einbrechenden Feindes. Caeſar brach

alſo mit zwei Legionen auf und fand den Platz durch Natur und Men

ſchenhand ausnehmend befeſtigt; dennoch begann er ihn von zwei Sei

ten zu beſtürmen. Nur eine kurze Weile leiſtete der Feind Widerſtand,

dann aber hielt er den Andrang der Römer nicht aus, und warf ſich auf

einer anderen Seite aus ſeiner Feſtung. Man traf dort eine Maſſe

Vieh, und viele Feinde wurden auf der Flucht theils ergriffen theils

getödtet.

22. Während dieſer Vorfälle ſchickte Caſſivellaunus Boten in die

Küſtenſtriche von Cantium, über welche vier Könige herrſchten, Cinge

torir, Carvilius, Tarimagulus, Segovar, und gab dieſen den Befehl

alle ihre Streitkräfte zu ſammeln und Caeſar's Schifflager unver

muthet anzufallen und zu beſtürmen. Bei dem Anrücken derſelben

machten die Römer einen Ausfall, tödteten Viele, und nahmen ſogar

einen ausgezeichneten Anführer, Lugotorir, gefangen, während ſie ſelbſt

ohne Verluſt in das Lager zurückkehrten. Bei der Nachricht von dieſem



Fünftes Buch. 143

Treffen ſchickte Caſſivellaunus, indem er die vielen erlittenen Nachtheile

und die Verheerung ſeines Gebietes erwog, beſonders aber durch den

Abfall der anderen Stämme veranlaßt, unter Vermittlung des Atreba

ten Commius Geſandte an Caeſar, um ſich zu unterwerſen. Weil nun

Caeſar wegen der häufig unerwarteten Empörungen der Gallier den

Winter auf dem Feſtlande zuzubringen gedachte, auch der Sommer

beinahe ſchon vorüber war, und der Reſt deſſelben leicht verſtreichen

mochte, ſo verlangte er Geiſel und beſtimmte den Tribut * welchen

Britannien künftig jedes Jahr entrichten ſollte; auch unterſagte er dem

Caſſivellaunus mit allem Ernſte, ſich weder an Mandubracius noch an

den Trinobanten zu vergehen.

23. Die Geiſel wurden geſtellt, und Caeſar führte nun ſein Heer

an die Küſte, wo er die Schiffe ausgebeſſert fand. Er ließ ſie in's,

Waſſer ziehen und begann ſeine Leute in zwei Sendungen zurückzu

führen, theils weil er viele Gefangene hatte, theils auch weil einige

Schiffe durch den Sturm zu Grunde gegangen waren. Und dieß ge

lang ihm ſo gut daß von ſo vielen Schiffen, ſo vieler Fahrten unge

achtet, weder in dieſem noch im vorigen Jahre, auch nicht eines verloren

gieng auf welchem ſich Soldaten befanden, während von jenen Fahr

zeugen die nach Ausſchiffung der Soldaten des erſten Transports leer

von Gallien zu Caeſar zurückkehren ſollten, ſo wie von den ſechzig neuen,

die Labienus“ erſt ſpäter hatte bauen laſſen, nur wenige den Beſtim

mungsort erreichten, die übrigen aber verſchlagen wurden. Nachdem

Caeſar auf dieſe Schiffe vergebens einige Zeit gewartet ſäh er ſich ge

nöthigt ſeine Leute etwas enger zuſammenzudrängen, um nicht durch

die Jahreszeit, da der Herbſt nahe war, von der Ueberfahrt ausgeſchloſ

ſen zu werden. Bei völlig ruhiger See fuhr er alſo um die zweite

* Entrichtet haben ihn aber die Britannier nie und lebten in der Folge

ſo unabhängig als vor Caeſar's Ankunft. Nur die Berührung, der Verkehr

Äder Handel zwiſchen den Britanniern und dem Feſtlande würde durch Cae
ſars Kriegszüge gefördert.

* Cap. 11.



144 Denkwürdigkeiten der galliſchen Kriege.

Nachtwache ab, erreichte mit Anbruch des Tages das galliſche Ufer,

und brachte alle Fahrzeuge unbeſchädigt zurück.

24. Die Schiffe wurden an's Land gezogen, und Caeſar hielt eine

allgemeine Verſammlung galliſcher Häuptlinge in Samarobriva. Weil

aber in dieſem Jahre wegen anhaltender Trockenheit die Getreideernte

unbedeutend war, ſah er ſich genöthigt ſein Heer anders als in den

früheren Jahren in die Winterquartiere zu legen und die Legionen in

mehr Landſchaften zu vertheilen. Demnach mußte der Legate Cajus

Fabius eine Legion zu den Morinern führen, Quintus Cicero eine an

dere zu den Nerviern, Lucius Roſcius eine dritte zu den Eſuviern; die

vierte mußte unter dem Befehle des Titus Labienus bei den Remern

in der Nähe der Treverer überwintern; drei legte er nach Belgien un

ter dem Befehle des Quäſtors Marcus Craſſus und der Legaten Lu

cius Munatius Planeus und Cajus Trebonius. Eine Legion die er

erſt kürzlich jenſeits des Padus ausgehoben, nebſt fünf weiteren Co

horten, ſandte er unter dem Befehle der Legaten Quintus Titurius Sa

binus und Lueius Aurunculejus Cotta zu den Eburonen, die großen

Theils zwiſchen der Maas und dem Rhein wohnen und damals unter

Ambiorix und Catuvoleus ſtanden. Durch ſolche Vertheilung der Le

gionen glaubte er am beſten dem Mangel der Lebensmittel abhelfen zu

können, während zugleich alle Winterlager der Legionen in einem Be

zirke von hundert Millien beiſammen lagen, jene Legion ausgenommen

welche Lucius Roſeius in die ruhigſte und friedlichſte Gegend hatte

führen müſſen. Er ſelbſt gedachte ſo lange in Gallien zu bleiben bis

er wüßte daß die Legionen ihre Quartiere bezogen und ihre Lager be

feſtigt hätten.

25. Unter den Carnuten lebte Tasgetius, einer vom höchſten

Adel, deſſen Vorfahren in dieſem Lande als Könige geherrſcht hatten.

Ihn hatte Caeſar wieder zur Würde ſeiner Ahnen erhoben, als Aner

kennung ſeiner Tapferkeit und der Anhänglichkeit mit welcher er ihm

bei allen Kriegen ausgezeichnete Dienſte geleiſtet hatte. Als derſelbe

damals bereits im dritten Jahre König war brachten ſie ihn um, da

Viele aus dem Volke ſeine erklärten Feinde waren, und Urheber dieſer
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That". Dieß erfuhr Caeſar, und fürchtete der ganze Staat möchte,

wegen der Menge der Mitverwickelten, auf deren Anſtiften abfallen.

Lucius Planeus mußte alſo mit ſeiner Legion ſchnell aus Belgien in

das Land der Carnuten ziehen und dort ſein Winterquartier nehmen,

um Alle welche an der Ermordung des Tasgetius Schuld trügen zu

ergreifen und ihm zu ſchicken. Unterdeſſen wurde ihm von dem Quä

ſor und den Legaten denen er Legionen anvertraut hatte gemeldet, man

habe die Winterquartiere bezogen und die Lager befeſtigt.

26. Nachdem etwa fünfzehn Tage ſeit der Beziehung der Stand

lager verfloſſen waren ſieng der Ausbruch eines plötzlichen Aufſtands

und Abfalls durch Ambiorir und Catuvolcus an." Als ſie nämlich dem

Sabinus und Cotta an der Grenze ihrer Herrſchaft Ergebenheit be

zeugt und Lebensmittel in das römiſche Lager geliefert hatten brach

ien ſie, durch die Botſchaften des Treverers Indutiomarus auſgereizt,

die Ihrigen zum Aufſtande, überfielen plötzlich die mit Holzfällen be

ſchäftigten Soldaten, und rückten heran um das Lager ſelbſt zu beſtür

men. Da jedoch die Römer ſchnell zu den Waffen griefen, den Wall

beſtiegen, und dadurch daß auf einer Seite die ſpaniſche Reiterei einen

Ausfall machte im Reitertreffen ſiegten, ſo verzweifelte der Feind an

ſeinem Unternehmen und gab die Beſtürmung des Lagers auf. Nun

verlangten dieſe Gallier nach ihrer Gewohnheit in lautem Geſchrei, es

ſollten einige Römer zu einer Beſprechung hervortreten; ſie hätten

Vorſchläge über die gemeinſchaftliche Sache zu machen und hofften da

durch den Streit geſchlichtet zu ſehen.

27. Es wurde alſo Cajus Arpinejus, ein römiſcher Ritter und

Freund des Quintus Titurius, nebſt Quintus Iunius, einem Spanier,

welcher ſchon früher in Sachen Caeſar's bei Ambiorir geweſen war,

zur Unterredung abgeſchickt. Gegen Dieſe erklärte ſich Ambiorir fol

gendermaßen: „er bekenne daß er Caeſar für deſſen Gewogenheit ſehr

viel zu danken habe. Durch ſeine Hülfe ſei er von der Abgabe frei

T

Nach Nipperdey's handſchriftlicher Leſung: inimicis multispalamſ civitate et iis auctoribus etc.

Caeſar, - 10
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welche er ſonſt den Aduatukern, ſeinen Nachbarn, zu zahlen verbunden

geweſen; Caeſar habe ihm auch Sohn und Brudersſohn wieder gege

ben, die bei den Aduatukern als Geiſel in Sklaverei und Feſſeln leb

ten. Was den Angriff auf das römiſche Lager betreffe, ſo habe er nicht

nach eigenem Plan und Willen gehandelt, ſondern von ſeinen Mitbür

gern gezwungen; denn mit ſeiner Herrſchaft habe es die Bewandtniß

daß das Volk eben ſo viel Gewalt über ihn beſitze als er über das

Volk; überdieß ſeien ſeine Mitbürger dadurch zum Krieg veranlaßt

worden daß ſie ſich der plötzlichen Empörung der Gallier nicht hätten

widerſetzen können. Als Beweis hievon müſſe ſeine geringe Macht

gelten; denn er ſelbſt ſei nicht ſo von aller Einſicht verlaſſen um ſich zu

getrauen mit ſeinen Truppen die römiſche Macht beſiegen zu können:

Ganz Gallien habe dieſen gemeinſchaftlichen Beſchluß der Gegenwehr

gefaßt und dieſen Einen Tag dazu feſtgeſetzt alle Winterlager der

Römer anzugreifen, damit keine Legion der anderen zu Hülfe kommen

könne. Sie als Gallier hätten es ihren galliſchen Brüdern nicht wohl

abſchlagen können, um ſo weniger als der gefaßte Entſchluß der Er

kämpfung allgemeiner Unabhängigkeit zu gelten ſchien. Wie er nun

auf dieſer Seite der Schuldigkeit gegen das Vaterland Genüge gelei

ſtet, ſo nehme er auf der anderen auch Rückſicht auf die Pflicht des

Dankes für das Wohlwollen Caeſar's, und bitte den Titurius als

ſeinen Gaſtfreund ernſtlich, auf ſeine und ſeiner Leute Erhaltung be

dacht zu ſein. Denn ein ſtarkes germaniſches Heer ſei in Soldge

nommen und bereits über den Rhein gegangen: in zwei Tagen werde

es erſcheinen. Es komme alſo blos auf ihren Eutſchluß an ob ſie, ehe

es die Nachbarn wahrnehmen könnten, ihre Truppen aus dem Winter

lager ziehen und zu Cicero oder Labienus führen wollten, da der Eine

etwa fünfzig Millien, der Andere nicht viel weiter entfernt ſei. Das

verſpreche und verſichere er eidlich daß er ihnen durch ſein Gebiet ſiche

ren Durchzug geſtatten werde, wodurch er nicht blos für ſeine Mitbür

ger ſorge, die er von der Laſt des Winterlagers befreie, ſondern ſich auch

gegen Caeſar und deſſen Verdienſte dankbar zeige.“ Hiemit beendigte

Ambiorir ſeine Rede, und begab ſich zurück.
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28. Arpinejus und Junius theilten dieſe Erklärung den Legaten

mit, welche, durch das Unvermuthete dieſer Sache in Bewegung 8°ſetzt,

darauf achten zu müſſen glaubten, obgleich die Mittheilung vom Feinde

kam. Den meiſten Eindruck machte der Umſtand daß es kaum glaublich

ſchien, eine ſo unbedeutende und ſchwache Völkerſchaft wie die der Ebu

ronen habe aus eigener Beſtimmung den Krieg gegen die Römer ge

wagt. Man berief alſo einen Kriegsrath, in welchem ſich alsbald eine

große Meinungsverſchiedenheit zeigte. Lucius Aurunculejus und meh

rere Kriegstribunen nebſt den Hauptleuten erſten Ranges hielten dafür,

man dürfe nicht übereilt zu Werke gehen, noch ohne Befehl Caeſars das

Winterlager verlaſſen: man könne ſich, durch die Verſchanzung deſſelben

geſchützt, gegen das ſtärkſte Heer der Germanen behaupten; zum Be

weiſe diene der Umſtand daß man den erſten Sturm der Feinde ſo tapfer

abgeſchlagen und noch dazu nicht Wenige verwundet habe; an Lebens

mitteln ſei kein Mangel; in der Zwiſchenzeit aber würde von den näch

ſten Winterlagern und von Caeſar ſelbſt Unterſtützung eintreffen.

„Was endlich,“ fragten ſie, „wäre leichtſinniger oder ſchimpflicher als

auf des Feindes Anregung einen Entſchluß in der allerwichtigſten

Sache zu faſſen?

29. Dagegen erwiderte lärmend Titurius, man werde zu ſpät

handeln wenn einmal in Folge des Anſchluſſes der Germanen die feind

lichen Streitkräfte vergrößert oder die Truppen der nächſten Standlager

ebenfalls überfallen wären; zu kurz ſei die Zeit um noch lange zu über

legen. Caeſar ſei gewiß ſchon nach Italien abgegangen; ſonſt würden

die Carnuten nicht den Anſchlag gefaßt haben den Tasgetius zu ermor

den; noch würden die Eburonen, wenn Caeſar in Gallien wäre, mit

ſolcher Mißachtung des römiſchen Namens gegen das Lager anrücken.

Er ſehe nicht auf die Anregung durch den Feind, ſondern auf die Sache

ſelbſt: ganz in der Nähe ſei der Rhein; die Germanen fühlten ſich durch

den Tod des Arioviſtus und die früheren Siege der Römer gekränkt“;

- Nur hier berührt Caeſar den Tod des Arioviſtus, der wahrſcheinlich

an einer Wunde die er in dem entſcheidenden Treffen (I, 53) erhalten hatte,

oder auf der Flucht geſtorben war.
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Gallien glühe darob daß es unter ſo vielfältiger Demüthigung und dem

Verluſte eines Kriegsruhmes der römiſchen Hoheit unterworfen ſei.

Wer endlich werde wohl glauben, Ambiorir wäre ohne ſichere Grund

lage in einen ſolchen Plan eingegangen? - Seine Meinung gewähre

für beide Fälle Sicherheit. Warte keine weitere Feindſeligkeit auf ſie,

ſo würden ſie ohne Gefahr zur nächſten Legion gelangen; mache aber

ganz Gallien mit den Germanen gemeinſchaftliche Sache, ſo könne man

ſich blos noch durch Schnelligkeit retten. Welchen Ausgang könne da

gegen der Plan Cotta's und der übrigen Andersgeſinnten haben? Sei

auch für den Augenblick keine Gefahr zu befürchten, ſo drohe doch Hun

ger als Folge einer langwierigen Belagerung.

30. Nach dieſer Verhandlung für und wider und bei der hef

tigen Hartnäckigkeit Cotta's und der erſten Hauptleute rief endlich Ti

turius, ſo daß es ein großer Theil der Soldaten hören konnte: „be

haltet denn Recht, wenn ihr darauf beſtehet; denn ich bin unter euch

nicht der welcher am meiſten vor der Gefahr des Todes bebt. Dieſe

hier werden es empfinden, und von dir Genugthuung fordern, wenn ſie

unglücklich ſind; denn ohne deine Hartnäckigkeit, Cotta, könnten ſie

ſchon übermorgen bei dem nächſten Standlager eintreffen und dann ge

meinſchaftlich mit den Uebrigen dem Kampfe entgegengehen, während

ſie ſo, von allen Anderen getrennt und weit entfernt, durch Schwert und

Hunger umkommen müſſen.“

31. Jetzt erhoben ſich die Mitglieder des Kriegsrathes, umarm

ten Beide, und baten, ſie möchten doch nicht durch ihren Zwieſpalt und ihre

Hartnäckigkeit Alles in die äußerſte Gefahr ſtürzen. Man möge bleiben

oder aufbrechen, ſo verſchwinde jede Verlegenheit, wenn nur Alle einerlei

Sinn und Anſicht hätten, während ſie in der Zwietracht gar kein Heil

erblickten. Der Streit dauerte aber fort bis in die Nacht, wo endlich

Cotta nachgab und des Titurius Meinung die Oberhand behielt. Es

wurde alſo bekannt gemacht daß man mit Anbruch des Tages aufbre

chen werde. Der übrige Theil der Nacht verſtriech unter Wachen, in

dem der Soldat nach ſeinen Habſeligkeiten ſah, was er mitnehmen

könne, was er von Geräthſchaften des Winterlagers zurücklaſſen müſſe.
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Alle möglichen Gründe wurden aufgeſucht warum man einerſeits nicht

ohne Gefahr bleiben könne, während andererſeits durch die Ermüdung

und Entbehrung des Schlafs die Gefahr wachſe. Mit Anbruch des

Tages zog man ab, ganz wie in der Ueberzeugung, Ambiorir habe den

Rath nicht als Feind, ſondern als innigſter Freund gegeben. Der Zug

war lang und das Gepäck ſehr bedeutend.

32. Die Feinde, welche aus dem nächtlichen Geräuſche und Wa

chen den bevorſtehenden Abzug der Römer merkten, erwarteten ſie in

einer Entfernung von etwa zwei Millien, und hatten ſich vorher in zwei

Abtheilungen an einem günſtigen, verborgenen Orte des Gebüſches in

den Hinterhalt gelegt. Als nun der größere Theil des römiſchen Zuges

in ein großes Thal hinabgeſtiegen war, zeigten ſie ſich plötzlich auf bei

den Seiten, drängten den Nachtrab, ließen die Vortruppen nicht bergan

rücken, und begannen ſo an einem für die Römer höchſt ungünſtigen

Orte ein Treffen.

33. Nun gerieth Titurius, der nicht weiter geblickt hatte, in

Schrecken, lief hin und her, und ſuchte die Cohorten in Ordnung zu

ſtellen, doch ſelbſt dieß ſo ängſtlich daß er außer aller Faſſnng zu ſein

ſchien; denn ſo pflegt es in der Regel denen zu ergehen welche ſich erſt

beſinnen müſſen wann ſie mitten in der Gefahr ſind. - Cotta dagegen, -

der wohl mochte gedacht haben, es könne ſich etwas von der Art auf

dem Zuge ereignen, und deßhalb auch nicht für den Abzug geweſen war,

verſäumte kein Mittel zur gemeinſamen Rettung. In Anrede und Er

muthigung der Leute handelte er wie ein Feldherr; im Kampfe ſelbſt

war er ein ganzer Soldat. Weil aber wegen der Länge des Zuges ſie

Beide durchaus nicht Alles ſelbſt thun noch bemerken konnten was an

jeder Stelle nöthig ſein mochte, gaben ſie den Befehl das Gepäcke weg

zulegen und einen Kreis* zu bilden. Ob nun wohl dieſe Maßregel in

ſolcher Bedrängniß nicht zu tadeln iſt, fiel ſie doch damals nachtheilig.

aus. Den Römern nämlich ſank dabei der Muth, während er beim

Feinde wuchs; denn man glaubte dieß ſei nur aus der größten Furcht

* Vgl. IV, 37.
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und Verzweiflung geſchehen. Ueberdieß konnte es nicht fehlen daß die

Soldaten dabei ganz allgemein aus Reih und Glied traten und aus dem

Gepäcke das zu holen und wegzuraffen eilten was ſie am liebſten hatten;

daher überall nichts als Geſchrei und Jammern.

34. Beſonnener handelten die Feinde, deren Anführer nach allen

Punkten bekannt machen ließen, Keiner ſolle von der Stelle weichen;

Alles was die Römer zurücklaſſen werde ihre Beute ſein und müſſe

ihnen bleiben: ſie ſollten alſo bedenken daß Alles auf den Sieg an

komme. Die Römer waren vermöge ihrer Tapferkeit und Anzahl dem

Kampfe gewachſen. Obgleich von Glück und Anführer verlaſſen, bau

ten ſie doch ihre ganze Hoffnung des Entkommens auf die Tapferkeit.

So oft deßhalb eine Cohorte aus der kreisförmigen Zuſammenſtellung

vorbrach entſtand ein Blutbad unter den Feinden. Kaum aber hatte

Ambiorir dieß bemerkt, als er Befehl gab blos aus der Ferne auf die

Römer zu ſchießen, ſich ihnen aber nicht zu nähern; wo dieſelben an

greifen würden, dort ſolle man ſich zurückziehen, da die ſchwerbewaff

neten Römer ihnen bei ihrer leichten Bewaffnung und ſteten Uebung

keinen Schaden zufügen könnten. Sobald ſich aber die Römer wieder

zu ihren Fahnen zurückzögen, dann ſolle man ihnen nachſetzen.

35. Dieſem Befehl kamen die Eburonen aufs Genaueſte nach

und wiechen mit der größten Geſchwindigkeit, ſo oft eine Cohorte aus

dem geſchloſſenen Kreiſe hervorrückte und einen Angriff machte. Mitt

lerweile war natürlich dieſe Abtheilung nothwendig bloßgeſtellt und den

Pfeilen der Feinde ausgeſetzt *; wollte man aber wieder an den frü

heren Platz zurückkehren, ſo wurde man von den Feinden umringt,

welche theils gewichen waren theils zunächſt ſtanden. Wollten die

Römer hingegen Stand halten, ſo konnten ſie weder ihre Tapferkeit

zeigen, noch, bei ihrer dicht geſchloſſenen Maſſe, den Pfeilen der zahl

reichen Feinde ausweichen. Indeſſen, ob ſie gleich von ſo vielen Nach

theilen bedrängt wurden und viele Wunden erhielten, wehrten ſie ſich

* Weil ſie nicht mehr durch die Nebenſtehenden auf der rechten Flanke

gedeckt war; die linke Seite deckte der Schild.
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dennoch auf das Tapferſte, und ſelbſt nach Verfluß des größten Theils

des Tages (das Gefecht dauerte von Tagesanbruch bis etwa zwei Uhr

Nachmittags) war noch nichts vorgefallen was ihnen Schimpf brachte.

Es wurde in dieſem Treffen Titus Balventius, ein Mann von vieler Ta

pferkeit und großem Anſehen, welcher im vorigen Jahre die erſte Centurie

geführt hatte, mit einem Wurfſpieße durch beide Hüften geſchoſſen.

Quintus Lucanius, von gleichem Range, wurde mitten im tapferſten

Kampfe, da er ſeinem ins Gedränge gekommenen Sohne zu Hülfe eilte,

getödtet. Der Legate Lucius Cotta wurde, als er den ſämmtlichen Co

horten und Centurien Muth einſprach, mit einer Schleuder gerade ins

Geſicht verwundet. -

36. Durch dieſe Lage ward Quintus Titurius bewogen den Am

biorix, welchen er aus der Ferne ſeine Soldaten zum Kampfe ermun

tern ſah, durch ſeinen Dollmetſcher Enejus Pompejus bitten zu laſſen,

er möge ſeiner und ſeiner Soldaten ſchonen. Ambiorir gab auf dieſe

Anſprache zur Antwort: „wenn Titurius mit ihm ſprechen wolle, ſo ſei

er bereit dazu. Die Schonung der römiſchen Soldaten werde ſich, wie

er hoffe, von ſeinen Leuten auswirken laſſen; dem Titurius ſelbſt werde

nichts geſchehen; darauf gebe er ſein Wort.“ Titurius machte dem

verwundeten Cotta den Vorſchlag, wenn er Luſt habe, mit ihm aus dem

Treffen zu treten und gemeinſchaftlich mit Ambiorir zu unterhandeln;

man werde, wie er hoffe, von jenem ihre und ihrer Soldaten Rettung

erwirken können. Cotta erklärte, einem bewaffneten Feinde werde er

ſich auf dieſe Art nicht nähern, und beharrte dabei.

37. Titurius befahl hierauf den damals gerade um ihn befind

lichen Kriegstribunen und Hauptleuten erſten Ranges mit ihm zu gehen;

und als er ſich dem Ambiorir genähert legte er auf deſſen Verlangen

ſeine Waffen ab, was auch ſeine Begleiter thun mußten. Während

zwiſchen ihnen über die Bedingungen verhandelt wurde und Ambiorir

abſichtlich das Geſpräch in die Länge zog wurde Titurius allmählich

umringt und getödtet. Jetzt erhoben die Feinde nach ihrer Gewohn

heit ein heulendes Siegesgeſchrei, fielen die Römer an, und brachten

ihre Reihen in Unordnung. Cotta fand kämpfend den Tod, und mit
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ihm der größte Theil der Soldaten; der Reſt zog ſich in-das Lager zu

rück, das man verlaſſen hatte. Zu ihnen gehörte auch der Adlerträger,

Lucius Petroſidius, der, als er ſich von einer Maſſe Feinden umgeben

ſah, den Adler über den Wall hineinwarf und vor dem Lager aufs Ta

pferſte kämpfend fiel. Seine Genoſſen vertheidigten ſich und das Lager

mit aller Anſtrengung bis in die Nacht, brachten ſich aber alsdann Alle

ſelbſt um, weil ſie kein Mittel der Rettung ſahen. Einige Wenige, die

ſchon aus dem Treffen entkommen waren, gelangten auf unſichern We

gen durch Wälder in das Standlager des Legaten Titus Labienus, dem

ſie die Vorfälle berichteten.

38. Stolz auf dieſen Sieg zog Ambiorir alsbald Tag und Nacht

ohne Unterlaß mit ſeiner Reiterei zu den Aduatukern, den Nachbarn

ſeines Landes: das Fußvolk mußte folgen. Er erzählte den Verlauf

der Sache, brachte die Aduatuker zum Aufſtand, und zog am folgenden

Tage in das Gebiet der Nervier, dte er aufforderte dieſe Gelegenheit

ſich für immer unabhängig zu machen und an den Römern für die er

littenen Ungerechtigkeiten Rache zu nehmen nicht unbenützt zu laſſen.

Zwei Legaten ſeien todt und ein großer Theil des römiſchen Heeres zu

Grunde gegangen; es ſei etwas Leichtes in einem ſchnellen Ueberfalle

die Legion im Winterlager Cicero's * niederzumachen: dazu verſprach

er ſeine Mitwirkung. -

39. Durch dieſe Vorſtellungen gewann er die Nervier ohne

Mühe. Sie ſchicken eilends zu den Ceutronen, Grudiern, Levakern,

Pleumoriern und Geidunen, die Alle unter ihrer Hoheit ſtanden, trei

ben ſo viel Truppen zuſammen als möglich und ſtürmen unvermuthet,

noch ehe das Gerücht über Titurius' Tod und Niederlage zu ihm kam,

auf Cicero's Lager los. Auch dieſer hatte das Schickſal* daß ihm

einige Soldaten welche ſich, um Holz und Bauſtoff zur Verſchanzung

zu holen, in das Gehölze zerſtreut hatten, in Folge eines unvermuthe

* Nach Cap. 24 lag Quintus Cicero, der jüngere Bruder des befannten

Redners Marcus Tullius Cicero, bei den Nerviern im Winterlager.

* Nach Cap. 26 gieng es dem Sabinus und Cotta ebenſo.



Fünftes Buch. 153

ten Ueberfalls der feindlichen Reiter aufgefangen wurden. Dann grie

fen die Eburonen, Aduatuker, Nervier, und alle ihre Bundesgenoſſen und

Schutzverwandten, mit einer bedeutenden Macht die Legion an. Die

Römer liefen eilig zu den Waffen und beſtiegen den Wall. Der Kampf,

dieſes Tages wurde mit Mühe beſtanden, weil die Feinde alle ihre Hoff

nung auf die Geſchwindigkeit ſetzten und überzeugt waren, wenn ſie jetzt

ſiegten, für immer Sieger zu ſein.

40. Cicero ſchrieb ſogleich an Caeſar und verſprach dem die

größten Belohnungen der den Brief überbringen würde. Weil aber

alle Wege beſetzt waren, ſo wurden die Boten aufgefangen. In der

Nacht errichtete man mit unglaublicher Geſchwindigkeit aus dem Holze

das für die Verſchanzung beſtimmt war im Ganzen einhundertund

zwanzig Thürme, was zur Vollkommenheit des ganzen Feſtungswerkes

noch zu fehlen ſchien. Den folgenden Tag beſtürmten die Feinde,

deren Truppen ſich unterdeſſen ſehr verſtärkten, das Lager und ebneten

bereits den Graben. Die Römer leiſteten Widerſtand, wie Tags zu

vor; ebenſo die folgenden Tage. Keinen Augenblick in der Nacht ließ

man von der Arbeit ab, weder Kranke noch Verwundete genoßen der

Ruhe. Was jedesmal gegen den Belagerungsangriff des Feindes für

den folgenden Tag nöthig war, das wurde in der Nacht in Bereitſchaft

geſetzt. Eine Menge angebrannter Pfähle und viele Mauerwurfge

ſchoſſe * wurden hergerichtet, Thürme aus Bretterwerk erbaut, Bruſt

wehren aus Ruthengeflecht angefügt. Cicero ſelbſt, obgleich von ſehr

leidender Geſundheit, vergönnte ſich nicht einmal die Nachtzeit zur

Ruhe, ſo daß ihn die Soldaten ihrer Seits beſtürmend nöthigten ſich

zu ſchonen. -

41. Jetzt erklärten dem Cicero die Führer und Vornehmſten der

Nervier, welche einigen Zutritt zu ihm hatten und in Freundſchaft mit

ihm ſtanden, ſie wünſchten mit ihm zu ſprechen. Nach erhaltener Er

laubniß ſtellten ſie ihm, wie Ambiorir dem Titurius, vor: „Ganz Gal

– s

* Vgl. VII, 82. Es waren pila (I, 25), nur dicker und ſchwerer als

die gewöhnlichen.
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lien ſtehe unter den Waffen; die Germanen ſeien ſchon über den Rhein

gezogen; Caeſars und der übrigen Befehlshaber Standlager würden

beſtürmt. Nebſtdem melden ſie den Tod des Titurius, und deuten, um

ihm alle Zweifel zu benehmen, auf Ambiorir“, mit der Verſicherung

daß man ſich irre wenn man von Jenen Hülfe erwarte die ſich ſelbſt

nicht zu helfen wüßten. Sie jedoch ſeien gegen Cicero und das römiſche

Volk nicht feindlich geſinnt, ſondern wollten nur kein Winterlager bei

ſich haben, noch dieſe Gewohnheit einwurzeln laſſen. Cicero dürfe vor

ihnen ohne alle Beſchädigung aus ſeinem Standlager abziehen und ſich,

wohin er wolle, ohne Furcht wenden.“ Cicero gab hieraufnur das Einezur

Antwort: „Das römiſche Volk ſei nicht gewohnt von einem bewaffneten

Feinde irgend eine Bedingung anzunehmen. Wollten ſie aber zuerſt die

Waffen niederlegen, ſo könnten ſie an ihm einen Vermittler finden und ſich

durch Geſandte an Caeſar wenden, von deſſen Gerechtigkeit ſie, wie er

hoffe, Befriedigung ihrer Wünſche erhalten dürften.“

42. In dieſer nächſten Hoffnung betrogen zogen die Nervier einen

neun Fuß hohen Wall und einen fünfzehn Fuß tiefen Graben um das

Winterlager. Hierin hatten ſie in den letzten Jahren durch ihre Be

rührung mit den Römern ſich ſelbſt Kenntniß erworben, wurden aber

auch durch einige römiſche Gefangene unterrichtet. Aus Mangel an

eiſernen Werkzeugen die ſie zu derlei Arbeit hätten brauchen können

ſtachen ſie mit ihren Schwertern Raſen und mußten den Grund in ihren

Händen und Mänteln herbeitragen. Aus dieſem Umſtande konnte man

auf ihre Menge ſchließen; denn dieſer Beſchwerlichkeiten unerachtet

brachten ſie in weniger als drei Stunden eine Verſchanzung von tau

ſend Schritt im Umfange zu Stand. An den übrigen Tagen führten

ſie Thürme auf, entſprechend der Höhe des Walles, und verfertigten

Mauerſicheln und Sturmdächer“, was ſie ebenfalls von den Gefangenen

gelernt hatten.

* D. h. ſie bezeichnen den Ambiorir als die Hauptperſon, welche ihre

Ausſage von dem Tod des Titurius beglaubigen könne, indem derſelbe ein

Freund der Römer zu ſein ſchien.

* Ueber die Sturmdächer ſ. die Anmerk. zu Cap. 9. Uber die Mauer

ſicheln vgl. III, 14. -
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- 43. Am ſiebenten Tage der Belagerung begannen die Feinde bei

ſehr heftigem Winde mit Schleudern glühende Kugeln von geformtem

Thone* und Brandwurfſpieße auf die nach galliſcher Weiſe mit Stroh

gedeckten Lagerhütten zu werfen. Die Hütten fiengen ſchnell Feuer,

das ſich bei der Heftigkeit des Windes durch das ganze Lager verbrei

tete. Sogleich drangen die Feinde unter großem Geſchrei vorwärts, als

wenn ſie den Sieg bereits in den Händen hätten, und machten Anſtalt

mit Thürmen und Sturmdächern vorzurücken, um den Wall auf Sturm

leitern zu erſteigen. Allein die Römer hielten ſich aufs Tapferſte und

verloren die Gegenwart des Geiſtes nicht. Es ſetzte ihnen zwar das

Feuer von allen Seiten zu; ſie wurden mit einer unbeſchreiblichen

Menge von Geſchoßen bedrängt; ihr Gepäck und all ihr Eigenthum

ſahen ſie in Brand aufgehen; dennoch verließ Keiner den Wall um ſich

davon zu machen; vielmehr fochten ſie, faſt ohne ſich umzuſehen, mit

der größten Hitze und Tapferkeit. Dieß war der härteſte Tag; doch

hatte er den Erfolg daß dabei ein ſehr großer Theil der Feinde ver

wundet oder getödtet wurde, wie ſie ſich unter dem Walle zuſammenge

drängt hatten und die Letzten die Erſten am Rückzuge hinderten. Als

das Feuer etwas nachließ und an einer Stelle ein Thurm der Feinde .

ſo weit vorgeſchoben war daß er den Wall berührte, traten die Haupt

leute der dritten Cohorte von dem Platz den ſie inne hatten, und zogen

alle ihre Leute zurück; dann forderten ſie den Feind mit Mienen und

Worten auf hereinzukommen; aber Niemand wagte es, und nun er

folgte unter einem Hagel von Steinen die Vertreibung der Mannſchaft

des Thurmes und deſſen Zertrümmerung **. «

44. Es waren bei jener Legion zwei höchſt tapfere Männer,

Hauptleute die dem erſten Range nahe waren, Titus Pulio und Lucius

Vorenus. Dieſe hatten bisher einen beſtändigen Streit des Vorzugs

* Da eine Thonmaſſe nicht brennen kann, ſo iſt anzunehmen daß man

entweder den Lehm mit Pech oder anderen brennbaren Stoffen miſchte, oder

daß die Kugeln mit dergleichen Stoffen umlegt wurden. Ebenſo war an den

Spitzen der Brandwurfſpieße und der Brandpfeile Werg und Pech.

* Nach Nipperdey's Leſung: succisa, ſtatt succensa.
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unter einander, und geriethen deßhalb des Ranges wegen in allen Feld

zügen in die heftigſte Feindſchaft. Als man damals im hitzigſten Ge

fecht um die Bollwerke war rief Pulio: „Was biſt Du unſchlüſſig,

Vorenus? Welche Gelegenheit erwarteſt Du Deine Tapferkeit zu

zeigen? Dieſer, dieſer Tag ſoll unſeren Streitigkeiten ein Ende ma

chen!“ Nach dieſen Worten trat er aus der Verſchanzung hervor und

rannte auf den Haufen der Feinde der am dichteſten ſtand. AuchVorenus

blieb dann nicht im Lager, ſondern folgte ihm ſogleich, die öffentliche

Meinung ſcheuend. Hierauf ſchleuderte Pulio, in mäßiger Entfernung,

ſein ſchweres Wurfgeſchoß gegen die Feinde und durchbohrte Einen der

aus dem Haufen hervorrannte. Dieſe bedeckten ihren getroffenen, leb

loſen Gefährten mit den Schilden und ſchoßen insgeſammt auf Pulio,

dem ſie den Rückzug abſchnitten. Sein Schild wurde durchſchoſſen,

und ein kleiner Wurfſpieß haftete im Degengehänge. Dieſer Zufall

verrückte ihm die Scheide und hemmte ſeine rechte Hand, da er das

Schwert ziehen wollte: außer Stand ſich zu wehren wurde er von den

Feinden umringt. In dieſer Noth ſprang ihm der Gegner Vorenus

hülfreich bei, auf welchen ſich ſogleich die ganze Maſſe warf, da ſie

glaubten, Pulio ſei von dem Wurfſpieß tödlich getroffen. Vorenus

aber ſtürzt ihnen mit dem Schwerte in der Fauſt entgegen, tödtet

Einen, und treibt die Uebrigen etwas zurück. Wie er dieſen allzuhitzig

nachſetzte wurde er bergab geſtoßen und fiel; jetzt kam wieder Pulio

dieſem in der Noth zu Hülfe, und Beide zogen endlich, nachdem ſie

viele Feinde verwundet, unverſehrt und ruhmgekrönt in die Verſchan

zung. Alſo brachte das Schickſal. Beide in ihrem Eifer und Wettſtreit

in die Lage daß ſie ſich, obgleich Feinde, wechſelſeitig Hülfe und Ret

tung brachten und ungewiß ließen wer von Beiden vor dem Andern den

Preis der Tapferkeit verdiene.

45. Die Belagerung wurde von Tag zu Tag heftiger und härter,

beſonders weil wegen der vielen Verwundeten die Vertheidigung au

immer Wenigeren ruhte. Man ſchickt deßhalb deſto häufiger Briefe

und Boten an Caeſar; die Letzteren wurden aber zum Theil aufgefan

gen und im Angeſicht der Römer grauſam hingerichtet. Im römiſchen
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Lager befand ſich ein Nervier von guter Abkunft, Namens Vertico,

der ſich beim erſten Sturme auf das Lager zu Cicero geflüchtet und ihm

bisher Treue bewieſen hatte. Dieſer Vertico ſuchte ſeinen Sklaven

durch Hoffnung der Freiheit und andere große Belohnungen zu bereden

einen Brief an Caeſar zu bringen. Der Sklave band den Brief in

einen Speer, machte ſich auf, gieng als Gallier ohne Verdacht mitten

durch die Belagerer, und kam glücklich zu Caeſar, welcher durch ihn die

Gefahr vernahm in welcher Cicero mit der Legion ſchwebte.

46. Caeſar, welcher den Brief etwa um fünf Uhr Abends er

hielt, ſchickte ſogleich einen Boten an den Quäſtor Marcus Craſſus,

der im Lande der Bellovaken fünfundzwanzig Millien von ihm entfernt

ſtand, mit dem Befehl daß die Legion mitten in der Nacht aufbreche

und ſchleunigſt zu ihm ſtoße. Craſſus machte ſich ſogleich nach erhal

tener Nachricht auf. Einen anderen Boten ſchickte Caeſar an den Le

gaten Cajus Fabius, welcher ſeine Legion in das Gebiet der Atrebaten

führen mußte, durch welches Caeſar ſelbſt der Weg führte. Dem La

bienus aber gab er brieflich den Befehl mit ſeiner Legion an das Ge

biet der Nervier zu rücken, wenn die Lage der Dinge es erlaube. Auf

den übrigen Theil ſeines Heeres zu warten hielt er, da es zu weit ent

fernt war, nicht für angemeſſen: an Reiterei zog er aus den nächſt ge

legenen Standlagern etwa vierhundert Mann zuſammen.

47. Gegen neun Uhr Morgens erfuhr er durch den Vortrab die

Ankunft des Craſſus, und legte noch an demſelben Tage zwanzig Mil

lien zurück. Dem Craſſus an der Spitze einer Legion übergab er Sa

marobriva, wo das Gepäck des Heeres, die Geiſel der verſchiedenen

galliſchen Staaten, das Archiv und der dorthin gebrachte Vorrath an

Lebensmitteln für den Winter bleiben mußten. Jetzt ſtieß auch Fabius

zu ihm, der ſogleich nach erhaltenem Befehle aufgebrochen war. La

bienus, welcher Nachricht von dem Tode des Titurius und der Nieder

lage der Cohorten hatte, fürchtete, da alle Truppen der Treverer gegen

ihn gezogen waren, einen Angriff des durch dieſen Sieg ſehr ſtolz ge

wordenen Feindes nicht aushalten zu können, wenn er ſein Standlager

wie ein Fliehender verlaſſen würde. Er ſchrieb alſo an Caeſar zurück,
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mit welcher Gefahr er ſeine Legion aus dem Winterlager führen müßte,

und meldete ihm zugleich den Vorfall bei den Eburonen und daß das

geſammte Fußvolk und die Reiterei der Treverer nur drei Millien weit

von ihm ſelber ſtehe.

48. Caeſar billigte ſeinen Entſchluß und begnügte ſich mit zwei Le

gionen, während er drei erwartet hatte, indem er blos in der Schnellig

keit das einzige Mittel der gemeinſamen Rettung erblickte. In Eil

märſchen gelangte er in das Gebiet der Nervier, wo er durch Gefan

gene erfuhr was bei Cicero vorgieng, und wie gefährlich die Sachen

ſtänden. Er beredete hierauf einen galliſchen Reiter durch große Be

lohnungen einen Brief an Cicero zu bringen, den er griechiſch ſchrieb,

damit die Feinde ſeine Abſichten nicht erführen, falls ſie das Schreiben

auffiengen. Dem Reiter ſagte er er ſolle den Brief an den Riemen

ſeines Spießes feſtbinden und dieſen über den Wall in Cicero's Lager

werfen, wenn er nicht ſelbſt zu ihm kommen könne. Der Brief meldete

daß Caeſar mit den Legionen auf dem Wege ſei und bald erſcheine;

Cicero ſolle die alte Tapferkeit feſthalten. Der Gallier, aus Furcht

vor der Gefahr, warf den Spieß ins Lager; derſelbe blieb aber durch

Zufall an einem Thurme hängen und wurde zwei Tage lang nicht be

merkt; erſt am dritten Tage ſah ihn ein Soldat. Als man ihn abge

nommen und an Cicero gebracht hatte las dieſer das Schreiben den

verſammelten Soldaten laut vor und erfüllte ſie insgeſammt mit der

größten Freude. Bald erblickte man aus weiter Ferne den Rauch an

gezündeter Gebäude; dieß löste mit einem Mal allen Zweifel daß die

Legionen ganz nahe ſeien*. -

49. Dieß hatten unterdeſſen auch die Gallier durch ihre Kund

ſchafter erfahren, die Belagerung ausgeſetzt, und mit allen ihren Trup

pen, etwa ſechzigtauſend Mann, den Weg gegen Caeſar ſelbſt genom

men. Cicero benutzte dieß, und erbat ſich von dem oben erwähnten

Vertico noch einmal jenen Gallier, um einen Brief an Caeſar zu brin

“. Das Lager muß im ſüdlichen Brabant geſtanden haben, wo auch der

vorzüglichſte Ort der Nervier, Bagacum, in der Nähe war.
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gen, worin er meldete daß die Feinde zwar ihn verlaſſen hätten, aber

mit allem Volke gegen Caeſar zögen. Der Bote legte, von Cicero

aufmerkſam gemacht, ſeinen Weg eben ſo behutſam als ſchnell zurück,

und Caeſar erhielt das Schreiben um Mitternacht, worauf er die Sache

ſeinen Leuten mittheilte und ſie zum Kampfe aufmunterte. Am fol

genden Tage brach er ſehr frühe auf und war kaum vier Millien weit

gekommen, als er den Feind jenſeits eines großen Thales und eines

Baches in großer Menge erblickte. An einem ſo nachtheiligen Orte

mit ſo großen Streitkräften der Feinde zu kämpfen war ſehr gefährlich.

Weil er aber wußte daß Cicero nicht mehr belagert ſei, und deßhalb von

ſeiner Eile ablaſſen konnte, machte er Halt und ſchlug ein Lager am gün

ſtigſten Orte den er finden konnte. Obgleich nun daſſelbe ſchon an und

für ſich klein war, da er kaum ſiebentauſend Mann und kein Gepäck bei

ſich hatte, ſo zog er es dennoch durch Verengung der Straßen nach

Möglichkeit noch mehr zuſammen, um ſo den Feinden recht ſchwach zu

erſcheinen. Unterdeſſen ſuchte er durch allwärts ausgeſendete Kund

ſchafter zu erfahren auf welchem Wege man am bequemſten über das

Thal kommen könne.

50. Es fielen dieſen Tag zwar kleine Reitergefechte am Waſſer

vor, beide Heere aber blieben im Lager; die Gallier, weil ſie Verſtär

kung erwarteten, die noch nicht geſammelt war; Caeſar, um etwa durch

verſtellte Furcht die Feinde über das Thal zu ſich zu locken und dann

vor ſeinem Lager ein Treffen zu liefern. Falls ihm dieſes nicht ge

länge hoffte er wenigſtens, nach eingezogener Nachricht von der Be

ſchaffenheit der Wege, mit deſto geringerer Gefahr über das Thal und

den Bach zu ſetzen. Bei Anbruch des folgenden Tages näherte ſich die

feindliche Reiterei dem Lager und begann ein Gefecht mit den Reitern.

Caeſar befahl dieſen abſichtlich zu weichen und ſich ins Lager zurückzu

ziehen. Zugleich ließ er von allen Seiten einen etwas höheren Wall

um das Lager machen und die Thore verrammeln; bei dieſen Arbeiten

mußten ſeine Leute gefliſſentlich ſehr viel hin- und herlaufen und ſich

furchtſam ſtellen.

51. Durch alles Dieſes verleitet führten die Feinde ihre Truppen
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hinüber und ſtellten ſich an einem nachtheiligen Orte in Schlachtord

nung. Als Caeſar ſogar ſeine Poſten vom Walle zurückgezogen hatte,

rückten ſie noch näher an und beſchoßen von allen Seiten das Lager.

Zugleich ſchickten ſie ihre Herolde um daſſelbe, mit der Ankündigung:

„Wer Luſt habe zu ihnen überzugehen, gleichviel ob Gallier oder Rö

mer, dem ſtehe es bis neun Uhr ohne Gefahr frei; ſpäter werde es nicht

mehr geſtattet.“ Dabei bewieſen ſie eine ſolche Verachtung der Rö

mer daß ſie, im Glauben man könne durch die Thore, die mit einfachen

Reihen von Raſen nur zum Schein zugelegt waren, nicht einbrechen,

ſich anſchickten theils den Wall mit den Händen auseinander zu reißen,

theils die Gräben auszufüllen. Jetzt machte Caeſar einen Ausfall aus

allen Thoren zugleich und ſchlug mit ſeinen Reitern die Feinde augen

blicklich in die Flucht, ſo daß ſich nicht ein Einziger zur Wehr ſetzte.

Der größte Theil wurde niedergemacht, alle Uebrigen warfen die Waf

fen weg.

52. Ihnen weiter nachzuſetzen ſcheute ſich Caeſar, theils wegen

der vielen Wälder und Moräſte, theils deßhalb weil er ſah daß keine

Gelegenheit übrig ſei ihnen auch nur einen kleinen Verluſt zuzufügen.

Er kam alſo mit allen ſeinen Truppen, ohne einen Schaden erlitten zu

haben, noch denſelben Tag zu Cicero, wo er die Thürme, Sturmdächer

und Verſchanzungen der Feinde bewunderte. Als er ſich die Legion

vorführen ließ fand er daß kaum der zehnte Mann ohne Wunde ge

blieben war. Aus Allem ſchloß er, wie groß die Gefahr und die Ta

pferkeit ſeiner Leute müſſe geweſen ſein. Er lobte nach Verdienſt den

Cicero und die Legion und redete von den Hauptleuten und Kriegs

tribunen deren vorzügliche Tapferkeit ihm Cicero geprieſen. Jeden be

ſonders an. Näheres über das traurige Loos des Titurius und Cotta

erzählten ihm die Gefangenen. Am folgenden Tage ſprach er ſich über

den ganzen Fall vor den verſammelten Soldaten aus, ſuchte ſie tröſtend

zu beruhigen, und hieß ſie muthig ſein. Man müſſe, ſprach er, den

durch die Schuld und Unbeſonnenheit eines Legaten erlittenen Nach

theil um ſo gelaſſener ertragen als durch die Gnade der unſterblichen

Götter und durch ihre Tapferkeit der Unfall ſo geſühnt ſei daß den
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Feinden kein langer Jubel, ihnen ſelbſt aber kein allzu langer Schmerz

verbleibe.

53. Unterdeſſen kam das Gerücht von Caeſars Siege ſo unglaub

lich ſchnell zu Labienus daß ſchon vor Mitternacht das Geſchrei vor

deſſen Lager gehört wurde, durch welches ihm die Remer dieſen Sieg

und ihre Freude darüber bekannt machen wollten; und doch war es bis

zu Labienus eine Entfernung von ſechzig Millien, Caeſar aber erſt etwa

um drei Uhr Nachmittags bei Cicero eingetroffen. Nachdem dieſes

Gerücht auch zu den Treverern gedrungen machte ſich Indutiomarus,

der die Abſicht hatte Tags darauf das Lager des Labienus zu beſtürmen,

mitten in der Nacht davon und führte ſeine Schaaren in das heimat

liche Gebiet. Fabius mußte nun mit ſeiner Legion wieder in das

Standlager zurück, Caeſar aber beſchloß mit den andern drei Legionen

in der Umgebung von Samarobriva in drei Winterlagern Stand zu

faſſen und den ganzen Winter bei dem Heere zu bleiben. Denn auf

die Nachricht von dem Unglück des Titurius faßten faſt alle galliſchen

Staaten kriegeriſche Gedanken, zu welchem Ende ſie überallhin Boten

und Geſandte ſchickten, ſich erkundigend, was man weiter thun und wo

man den Aufſtand beginnen wolle. An unbeſuchten Orten hielten ſie

zur Nachtzeit Verſammlungen, und es vergieng faſt keine Zeit des

Winters wo nicht Caeſar zu ſeiner Beſorgniß Nachrichten von Ver

ſammlungen und Bewegungen der Gallier erhielt. Unter Anderem

wurde ihm von dem Legaten Lucius Roſeius, den er an die Spitze der

dreizehnten Legion geſtellt hatte, gemeldet daß die armoriſchen Völker

ſchaften, um ihn anzufallen, ein ſtarkes Heer zuſammengezogen und von

ſeinem Standlager* nur noch acht Millien entfernt geweſen ſeien; auf

die Nachricht von Caeſars Siege hätten ſie ſich jedoch alsbald entfernt;

ihr Abzug habe faſt einer Flucht gleich geſehen.

54. Caeſar ließ nunmehr die Häuptlinge der einzelnen Staaten

zu ſich kommen, und wußte einen großen Theil Galliens dadurch ruhig

* Bei den Eſuviern, nach Cap. 24, welche in der Normandie gewohnt

haben mögen,

Caeſar. 11
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zu erhalten daß er ſie einſchüchterte, indem er vorgab er wiſſe Alles,

theils aber auch durch Zureden. Die Senonen, ein beſonders mächtiger

und angeſehener galliſcher Volksſtamm, wollten in Folge eines gemein

ſamen Beſchluſſes ihren König Cavarinus ermorden, welchen Caeſar

bei ihnen eingeſetzt hatte, und deſſen Bruder Moritasgus zur Zeit der

Ankunft Caeſars in Gallien gleich ſeinen Vorfahren dort König ge

weſen war. Cavarinus erkannte dieß bei Zeiten, und rettete ſich durch

die Flucht; man verfolgte ihn bis an die Grenze und trieb ihn aus

Heimat und Herrſchaft. Als ſie nun zu Caeſar ſchickten, um ſich zu

rechtfertigen, gehorchten ſie nicht, als er verlangte alle Mitglieder ihrer

Regierung ſollten vor ihm erſcheinen. So viel vermochte bei dieſen

Leuten blos der einzige Umſtand daß ſich einige Urheber von Feindſelig

keiten fanden; dies brachte eine ſolche Veränderung in den Geſinnungen

Aller hervor daß faſt kein galliſcher Staat außer Verdacht des Aufruhrs

blieb, die Aeduer und Remer ausgenommen. Denn dieſen beiden

Völkerſchaften hatte Caeſar ſtets die größte Aufmerkſamkeit erwieſen,

den Erſteren wegen ihrer alten und beſtändigen Treue gegen das rö

miſche Volk, den Remern aber wegen ihrer jüngſt geleiſteten Dienſte im

Kriege mit den Galliern. Uebrigens weiß ich nicht ob man ſich eben

über dieſe Empörungen ſehr wundern darf, da es, abgeſehen von vieler

anderen Urſachen, einem Volke welches an Tapferkeit im Kriege ſonſt

allen andern vorgezogen wurde ſchmerzlich fallen mußte ſo viel von der

bisherigen Meinung ſeiner Unüberwindlichkeit verloren zu haben daß

man ſich Roms Befehle gefallen laſſen mußte.

55. Die Treverer, an ihrer Spitze Indutiomarus, ſchickten wäh

rend des Winters ohne Unterlaß Geſandte über den Rhein, ſuchten die

dortigen Völkerſchaften unruhig zu machen, verſprachen Gelder, und

verſicherten, der größte Theil von Caeſars Heer ſei umgekommen und

nur ein ſehr geringer übrig geblieben. Es ließ ſich aber dennoch keine

germaniſche Völkerſchaft bereden über den Rhein zu ziehen; ſie ſagten,

ſchon zweimal hätten ſie den Verſuch gemacht, nämlich in Arioviſts Kriege"

* Vgl. I, 31–52.
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und bei dem Uebergang der Tenchtherer *: ſie hätten keine Luſt es noch

einmal zu wagen. Indutiomarus, in dieſer Hoffnung betrogen, zog

dennoch Truppen zuſammen und übte ſie in den Waffen; aus der Nach

barſchaft kaufte er Pferde und lockte durch ganz Gallien die Landes

verwieſenen und Verurtheilten durch große Geſchenke an ſich. Ja er

hatte ſich dadurch bereits ein ſolches Anſehen erworben daß überallher

aus Gallien Geſandtſchaften bei ihm eintrafen und für Staaten ſowie

für Einzelne ſeine Gunſt und Freundſchaft ſuchten.

56. Er ſah daraus daß man ihn ſuche, und wußte daß auf der

einen Seite die Senonen und Carnuten ein böſes Gewiſſen hatten, auf

der anderen die Nervier und Aduatuker ſich zum Kriege gegen die Rö

mer rüſteten, während es ihm ſelbſt, ſobald er über die Grenze trete,

an Freiwilligen nicht fehlen konnte. Er berief alſo eine bewaffnete

Landesverſammlung. Bei einer ſolchen Verſammlung, die nach galli

ſcher Art immer der Anfang eines Krieges iſt, pflegen nach einem ge

meinſamen Geſetze alle Erwachſenen bewaffnet zu erſcheinen; wer zu

letzt kommt wird vor den Augen der Maſſe auf das Grauſamſte hinge

mordet. In jener Verſammlung erklärte Indutiomarus den Einge

torir, ſeinen Schwiegerſohn, das Haupt der andern Partei, der es nach

unſerem obigen Berichte * mit Caeſar hielt und ihm nie untreu

ward, für einen Feind des Vaterlandes, und zog deſſen Güter ein.

Hierauf machte er den Verſammelten bekannt daß ihn die Senonen, Car

nuten und mehrere andere Völkerſchaften Galliens um Hülfe angeſpro

chen hätten: zu ihnen wolle er nun ſtoßen und ſeinen Weg durch das Ge

biet der Remer nehmen, deren Ländereien er verheeren werde; doch

vorher wolle er noch das Lager des Labienus beſtürmen. Dann gab

er ſeine weitern Befehle.

57. Labienus, in ſeinem durch Natur und Verſchanzung außer

ordentlich feſten Lager, fürchtete für ſich und ſeine Legion keine Ge

fahr; er dachte vielmehr ſtets an gelegentliche Gewinnung von Vor

* Vgl. IV, 1 ff.

* Cap. 3.
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theilen. Sobald er daher durch Cingetorir und deſſen Verwandte von

der Rede unterrichtet wurde welche Indutiomarus in der Verſammlung

gehalten, verlangte er durch Boten von allen benachbarten Stämmen

Reiterei, und beſtimmte einen feſten Tag an dem ſich dieſe bei ihm ein

finden ſollte. Indeſſen ſtreifte Indutiomarus faſt täglich mit ſeiner

ganzen Reiterei bei dem Lager, theils um die Lage deſſelben zu erken

nen, theils um Geſpräche anzuknüpfen oder zu ſchrecken. Dabei ſchoßen

gewöhnlich alle ſeine Begleiter in die römiſchen Verſchanzungen hinein.

Labienus hielt ſeine Leute im Lager zurück und ſuchte den Schein der

Furcht auf alle mögliche Weiſe zu ſteigern.

58. Obgleich Indutiomarus mit täglich wachſender Geringſchä

tzung ſich immer näher an das Lager wagte, kam doch die Reiterei

welche Labienus von allen benachbarten Stämmen gefodert in einer

einzigen Nacht hinein, indem Labienus alle ſeine Leute ſo ſorgfältig

durch die Wachen im Lager zuſammenhielt daß die Sache auf keine

Weiſe ruchbar oder den Treverern hinterbracht werden konnte. Unter

deſſen fuhr Indutiomarus nach ſeiner täglichen Gewohnheit fort ſich

vor dem Lager zu zeigen und dort einen großen Theil des Tages zuzu

bringen: ſeine Reiter ſchoßen auf die Römer und foderten ſie unter

vielen Schimpfworten zum Kampfe auf. Man gab ihnen keine Ant

wort; daher zogen ſie, als es ihnen gerade recht war, Abends außer

Ordnung und zerſtreut ab. Auf einmal ließ Labienus ſeine Reiterei

aus zwei Thoren ausfallen, mit dem gemeſſenſten Befehle, wenn der

beſtürzte Feind in die Flucht geſchlagen ſei (denn darauf rechnete er mit

Sicherheit), insgeſammt nur dem Indutiomarus zu Leibe zu gehen;

Keiner ſolle einen andern Feind verwunden, bis Dieſer gefallen ſei:

dieſen wollte er keine Zeit zur Flucht gewinnen laſſen durch eine Ver

zögerung bei den Uebrigen. Große Belohnungen wurden denen ver

ſprochen die ihn tödten würden. Der Reiterei mußten die nachfolgen

den Cohorten den Rücken decken. Das Schickſal begünſtigte den Plan

des Mannes: Alle ſprengten auf den einzigen Indutiomarus los:

man erhaſchte ihn gerade an einer Furt des Fluſſes, hieb ihn nieder,

und brachte ſeinen Kopf ins Lager. Die zurückkehrende Reiterei
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mordete was ſie erreichte. Bei der Nachricht von dem Ereigniſſe zer

ſtreuten ſich alle vereinigten Truppen der Eburonen und Treverer, und

Caeſar hatte zunächſt mehr Ruhe in Gallien.

Sechstes Buch.

Jahr 701 d. St. Feldzüge gegen die Nervier und Treverer.

Zweiter Rheinübergang. Kampf mit den Eburonen.

1. Weil Caeſar aus vielen Gründen auf größere Unruhen in

Gallien gefaßt war ließ er durch die Legaten Marcus Silanus, Ca

jus Antiſtius Reginus und Titus Sertius eine Truppenaushebung

vornehmen. Zugleich erſuchte er den Proconſul Cnejus Pompejus,

die Truppen die dieſer als Conſul in Oberitalien ausgehoben und in

Eid genommen * nun zu ſeinen Fahnen ſtoßen zu laſſen, da Pompejus,

mit dem Oberbefehl ausgerüſtet, aus Staatsrückſichten vor der Hand

vor Rom ſtehen bleibe **. Caeſar glaubte nämlich es ſei auch für die

Zukunft wichtig in Gallien die Meinung zu erhalten, Italiens Hülfs

quellen und Macht ſeien ſo groß daß ein im Kriege etwa erlittener

Verluſt nicht blos ſchnell wieder gut gemacht, ſondern das römiſche

Heer ſogar mit größeren Kräften verſtärkt werden könne. Pompejus

entſprach dieſem Wunſche, theils aus perſönlicher Freundſchaft, theils

in Rückſicht des gemeinen Beſten; auch brachten Caeſar's Legaten die

Truppenaushebung ſchnell zu Stande. So waren am Schluſſe des

Winters drei Legionen gebildet und zum Heere geſtoßen, alſo die

Anzahl der unter Quintus Titurius Sabinus aufgeriebenen Cohor

* Im J. 699, nachdem er die Vollmacht erhalten Truppen auszuheben

wo und wie viel er wollte. So hob er auch im cisalpiniſchen Gallien Trup

pen aus, obgleich dieß Caeſar's Provinz war.

„ " Es war ihm ſeit d. J. 699 d; St. das Proeonſulat von Spanien auf

fünf Jahre zuerkannt; er nahm aber ſeinen Aufenthalt nicht in der Provinz,

ſondern blieb, weil ihm die Sorge für das Getreideweſen übertragen wurde,

vor Rom, während Spanien durch die Legaten Afranius und Petrejus ver
waltet wurde.




